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Liebe Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter,

zum Jahresende blicken wir gerne zu-
rück auf das bald vergangene Jahr,
und das können wir auch 2012 
wieder gelassen und zufrieden tun. 
Es liegt ein erfolgreiches Jahr hinter
uns, im St. Josef-Stift, in den Ein-
richtungen der St. Elisabeth-Stift
gGmbH und in der Caritas-Sozialsta-
tion. Und unser neues Reha-Zen-
trum, auch das war nicht selbstver-
ständlich, hat im ersten Jahr einen
hervorragenden Start hingelegt. Al-
les, was erreicht wurde, ist in erster
Linie dem Engagement unserer Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter zu ver-
danken. Darauf können wir alle zu-
sammen stolz sein. Ihnen allen sei
ganz herzlich gedankt für den Ar-
beitseinsatz, für die investierte Zeit,
für die gute Zusammenarbeit mit
den Kolleginnen und Kollegen und
vor allem für jedes Lächeln und jeden
frohen und freundlichen Gruß, den
wir selber oft erleben auf einem unse-
rer Gänge im Arbeitsalltag, und den
alle so sehr schätzen, seien es Patien-
ten, Bewohner, Angehörige, Hilfe-
suchende oder Besucher. 
Aber ist das alles normal, wie wir ge-
lebt haben, und was in unseren Ein-
richtungen geschehen ist? Vielleicht
ist es für uns heute normal, dass wir
in einer angesehenen Einrichtung ar-
beiten, dass wir uns um unser Essen
keine Sorgen machen müssen und
dass am Ende des Monats eine Ge-

haltszahlung folgt. Auf einem Semi-
nar zum Thema „Änderungsmanage-
ment“ stellte der Referent die These
auf, dass dieses heute für uns selbst-
verständlich Erlebte noch vor einigen
Jahrzehnten überhaupt nicht normal
war, sondern dass sich die Menschen
oft täglich schon um ihre Grundbe-
dürfnisse Sorgen machen mussten.
Ein Teil der heute als normal erleb-
ten Verhältnisse kommt aber auch
nicht ganz von alleine, zumindest
kann man das mit gutem Recht für
unsere Einrichtungen annehmen. Bei
einem Besuch in einem anderen
Krankenhaus berichtete ein Kollege,
dass er sehr froh über seinen sicheren
Arbeitsplatz sei, dass ein anderes
Krankenhaus in der Nähe aber vor ei-
nigen Monaten aus wirtschaftlichen
Gründen habe schließen müssen.
Der Grund: Seit Jahrzehnten habe
sich dort nichts verändert und
schließlich seien die Patienten ausge-
blieben. 
Das könnte uns nicht passieren, war
mein erster Gedanke. In unsere Ein-
richtungen kommen die Patienten
gerne, und der Satz „einmal Senden-
horst, immer Sendenhorst“ kommt
nicht von ungefähr. Die Patienten
bemerken dann bei uns oft, dass sich
im St. Josef-Stift wieder etwas verän-
dert habe, sei es vor Jahren der Park-
flügel, die Magistrale oder 2012 das
Reha-Zentrum. Auch in unseren an-
deren Einrichtungen gibt es immer
wieder Veränderungen, die den Men-
schen positiv auffallen. Was über die

vielen Jahre gleich geblieben sei, das
sei die Freundlichkeit und Zuge-
wandtheit der Menschen, die hier ar-
beiten. 
Da wundert es dann nicht, dass die
Leistungsentwicklung unserer Ein-
richtungen so gut ist. Dafür sei allen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
herzlich gedankt, in diesem Jahr ein-
mal ganz besonders für die immer
vorhandene „Änderungsbereitschaft“.
Neues zu wagen, Visionen zu entwi-
ck eln, gemeinsame Ziele zu verfolgen,
und im Konsens beratene Verände-
rungen zu verwirklichen, vielleicht
ist das normal für unsere Einrichtun-
gen. Wenn das so ist, brauchen wir
uns um die Zukunft keine Sorgen
machen. Und spannend wird die Zu-
kunft ja ohnehin, da denke man nur
an die beschlossenen oder bereits be-
gonnenen Baumaßnahmen und Pro-
jekte, auf deren Fertigstellung wir
uns alle freuen können.
Ich wünsche Ihnen eine gesegnete
Weihnachtszeit und ein gutes Jahr
2013,

Ihr 

Prof. Dr. Michael Hammer

Weihnachtsgruß
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20 Jahre Wirbelsäulenchirurgie im
St. Josef-Stift: Das Sendenhorster
Fachkrankenhaus nahm dies am 17.
November 2012 zum Anlass, um ge-
meinsam mit Chefarzt Dr.
Christian Brinkmann, Mit-
arbeiterinnen und Mitar-
beitern sowie niederge-
lassenen Ärzten auf die
erfolgreiche Entwick -
lung zurückzublicken.
1992 unter dem ersten
Chefarzt Dr. Gerd Syndicus
gegründet, setzte die Abteilung
unter Dr. Brinkmann erfolgreich den
Weg der Spezialisierung des St. Josef-
Stifts auf rheumatische und orthopä-
dische Krankheitsbilder fort.

„Wirbelsäulenerkrankungen auch
unter Aspekten von Psyche, Beruf,

Familie und Gesellschaft zu betrach-
ten, das war damals neu im Münster-
land“, blickte Geschäftsführer Wer-
ner Strotmeier zurück. Der Träger

habe damals Mut und Ent-
scheidungsfähigkeit bewie-

sen. Nach dem plötz-
lichen Tod von Dr.
Syndicus sei es
2005 mit

Dr. Brink-
mann ge-

lungen, die
Erfolgsgeschichte

fortzuschreiben: „Sie
haben die Abteilung
enorm verändert und wei-
ter entwickelt. Sie waren jeder-
zeit Motor und Kapitän der Klinik
für Wirbelsäulenchirurgie.“

Im Jahr 2012 schenkten rund 5000
ambulante und stationäre Patienten
Dr. Brinkmann und seinem Team ihr
Vertrauen. Bei einer Umfrage des un-
abhängigen Picker-Instituts gaben
die Patienten der Klinik für Wirbel-
säulenchirurgie eine Eins: Sie würden
sie an Familie und Freunde weiter-

empfehlen. Damit schneidet die
Wirbelsäulenchirurgie am St.

Josef-Stift viermal besser ab
als die von Picker befragten
Vergleichskrankenhäuser,
deren Wert bei 4 liegt.

„Darauf sind wir sehr stolz
und ich bin allen Mitarbei-

tern dankbar, die für diesen Er-
folg gearbeitet haben“, richtete

Strotmeier seinen Dank an die Ärzte
sowie die Mitarbeiter der Pflege, der

IM BLICKPUNKT

„Motor und Kapitän der Klinik    

20-jähriges Bestehen der Abteilung: Dank an Chefarzt Dr. Brinkmann

Seit 20 Jahren besteht die Wirbelsäulenchirurgie am St. Josef-Stift. Geschäftsführer Werner Strotmeier, die stellvertretende Ärztliche Direktorin Dr. Marie-Luise Schweppe-
Hartenauer (v.l.) und der Ehrenvorsitzende des Kuratoriums, Wilhelm Goroncy (r.), gratulierten Chefarzt Dr. Christian Brinkmann und seiner Frau Dr. Petra Brinkmann.
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Therapie, des OP-Teams, des Anäs-
thesie- und Intensivteams sowie des
Patientenmanagements.
In seinem Rückblick skizzierte Dr.
Brinkmann die Entwicklung der Ab-
teilung, die einen Schwerpunkt bei
der Behandlung degenerativer Verän-
derungen der Wirbelsäule setzt. Die
Behandlungsmöglichkeiten hätten
sich durch moderne Geräte und 

neue Verfahren teilweise revo-
lutioniert. Brinkmann:

„Nicht verändert hat
sich die Philoso-
phie der ganzheit-
lichen Betrach-
tung des Patien-

ten.“ Als „große
Stärke“ des Hauses

unterstrich er das
interdisziplinäre Arbeiten

in der Medizin, aber auch mit den

Fachkräften der Pflege und Therapie.
Allen Kollegen und Mitarbeitern galt
sein besonderer Dank.
Dr. Rudolf Kösters, Kuratoriumsmit-
glied und Ehrenpräsident der Deut-
schen Krankenhausgesellschaft, hielt
einen Festvortrag zur „Spezialisie-
rung als Weg zu mehr Qualität und
Patientenzufriedenheit“. Das zuneh-
mende medizinische Wissen sowie
die technischen und operativen Mög-
lichkeiten erzwängen eine zuneh-

mende Spezialisierung. Für die Kran-
kenhäuser liege die Herausforderung
darin, sich mit der richtigen Speziali-
sierung strategisch gut zu positionie-
ren.
Abschließend demonstrierte Dr.
Brinkmann Operationsmethoden an
der Wirbelsäule. Zusätzlich bestand
die Möglichkeit, die Reha-Klinik zu
besichtigen. Zum Abschluss ver-
wöhnte das Team um Ulrich Sätteli
die Gäste mit einem festlichen Essen.

       für Wirbelsäulenchirurgie“

Dr. Christian Brinkmann zeigte am Modell, wie Wirbelsäulenschäden operiert werden können.
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Beweglichkeit erhalten – Lebens-
qualität gewinnen: Dieser Leit-

satz ist zugleich auch Erfolgsrezept
der Klinik für Wirbelsäulenchirurgie
im St. Josef-Stift. Viele PatientInnen
verdanken der ärztlichen Behand-
lung von Chefarzt Dr. Brinkmann
und seinem Team ein Leben ohne
Schmerzen und Beeinträchtigung.
Der Grundstein dazu wurde vor 20
Jahren mit der Gründung der Wirbel-
säulenchirurgie unter Chefarzt Dr.
Gerd Syndicus gelegt. Nach dessen
überraschenden Tod im Jahr 2005
führte Dr. Christian Brinkmann die
Klinik für Wirbelsäulenchirurgie er-
folgreich weiter. Geblieben ist der
ganzheitliche Ansatz, der Symptome
nicht isoliert betrachtet, sondern den
Menschen als Einheit sieht.
Dabei profitieren die PatientInnen
von der interdisziplinären Zu-
sammenarbeit. „Die enge Vernetzung
zwischen den Abteilungen ist eine
Stärke des Hauses“, meint Brink-
mann. Nicht selten haben PatientIn-
nen zugleich Knie-, Hüft- und Wir-
belsäulenprobleme. Die Ursache der
Schmerzen herauszufinden, be-
schreibt Brinkmann als sehr komple-
xe Aufgabe, die viel Erfahrung erfor-
dere. „Man muss sich intensiv auf die
Patienten einstellen, um ein indivi-
duelles Konzept für die Behandlung
zu finden.“ Und das heißt nicht in je-
dem Fall, sofort zu operieren. Auch
Zeit und Geduld können mit ent-
sprechender Therapie manchmal
zum Ziel führen. Entscheidend ist
neben der fachlich-medizinischen
Einschätzung, dass sich auch die Pa-

tientInnen mit der jeweiligen Lösung
wohl fühlen.
Und offenbar tun sie das: 1850 sta-
tionäre PatientInnen schenkten der
Klinik für Wirbelsäulenchirurgie im
Jahr 2012 ihr Vertrauen. Zehn Jahre
zuvor waren es 800 PatientInnen; das
war zu einer Zeit, als die Kranken-
haus-Rahmenbedingungen noch an-
dere waren, es zum Beispiel noch kei-
ne Fallpauschalen gab. Die Zahl der
Betten stieg von 37 auf heute 60 Bet-
ten. Die Verweildauer reduzierte sich
von 15,1 auf 10,4 Tage, gleichzeitig
haben sich die Case-Mix-Punkte von
1064 auf 2863 fast verdreifacht, eben-
so die Zahl der Operationen von 316
auf 883. Dennoch freut sich Brink-
mann, dass das zahlenmäßige Ver-
hältnis von operativ und nicht opera-
tiv behandelten PatientInnen im
Gleichgewicht geblieben sei.
Gleichwohl kann in manchen Fällen
eine Operation unumgänglich sein.
Von weit her kommen PatientInnen,
die an einer Verengung des Rücken-
markkanals mit gleichzeitiger Insta-
bilität der Wirbelsäule leiden und
sich im St. Josef-Stift operieren las-
sen. Neben der Erfahrung trägt auch
moderne Technik zum Erfolg bei, wie
zum Beispiel ein OP-Mikroskop für

Eingriffe an der Halswirbelsäule, ver-
besserte Implantate und ein Ultra-
schallmesser, das das Gewebe weni-
ger strapaziert. Neueste Errungen-
schaft ist ein Röntgengerät, mit dem
während der Operation mit drei-
dimensionalen Ansichten der korrek-
te Sitz von Implantaten überprüft
werden kann.
Auch die Nachbehandlung und ins-
besondere die Korsettbehandlung
wurden im Laufe der Jahre standardi-
siert beziehungsweise optimiert.
„Früher durften Patienten nach man-
chen Operationen sechs Monate
nicht sitzen, heute ist das nach sechs
Tagen wieder möglich“, nennt Brink-
mann ein Beispiel. Im ambulanten
Bereich wurden die Sprechstunden
deutlich erweitert, und dem gestiege-
nen Informationsbedürfnis mündi-
ger PatientInnen werden die von Dr.
Brinkmann für die Wirbelsäulenchi-
rurgie eingeführten Patientenforen
in besonderer Weise gerecht. Regel-
mäßig informieren sich 300 interes-
sierte Zuhörer aus erster Hand.
Im Rückblick sieht Brinkmann die
verschlungenen Wege, die ihn einst
nach Sendenhorst führten, als Glücks-
 fall. Ein früherer Mentor sagte ihm:
„Orthopädie? Das wird Ihnen lang-
weilig. Gehen Sie lieber in die Unfall-
chirurgie.“ Brinkmann tat es und
sammelte wichtige Erfahrungen an
der Uniklinik Essen und danach am
Clemenshospital Münster. Vor zwölf
Jahren ereilte ihn ein Anruf aus dem
St. Josef-Stift. Eigentlich passte der
Wechsel nach Sendenhorst nicht so
recht in seine damalige Lebenssitua-
tion. Er wagte trotzdem den Sprung.
Der Mediziner mit den Facharztaus-
bildungen Allgemeine Chirurgie, Un-
fallchirurgie und Orthopädie hat es
nicht bereut und sagt aus voller
Überzeugung: „Der Anruf aus Sen-
denhorst hat mein Leben verändert.“ 

Dr. Brinkmann über die
Wirbelsäulenchirurgie und
einen Anruf, der sein Leben
veränderte

Das Kreuz mit dem Kreuz: 

Wirbelsäulen-Abteilung hilft Menschen mit
Rückenproblemen

Dr. Christian Brinkmann, Chefarzt der Klinik für
Wirbelsäulenchirurgie im St. Josef-Stift Sendenhorst
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Die Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit im St. Josef-Stift hat seit

dem 1. Dezember ein neues Gesicht:
Bettina Goczol übernimmt haupt-
amtlich diesen Aufgabenbereich, zu
dem das gesamte Spektrum der inter-
nen und externen Kommunikation
gehört. „Wir sind überzeugt, dass wir
mit einer effizienten und professio-
nell aufgestellten Öffentlichkeitsar-
beit unsere Ziele noch besser errei-
chen können“, erklärt Geschäftsfüh-
rer Werner Strotmeier.
Bettina Goczol verfügt als langjähri-
ge Redakteurin der großen Regional-
zeitung Westfälische Nachrichten
über mehr als 20 Jahre Berufserfah-
rung im Journalismus. Die 46-Jähri-
ge hat Politik, Geschichte und Kom-
munikationswissenschaften studiert
und hat über die Zeitungsarbeit hin-
aus Erfahrung in der Presse- und Öf-
fentlichkeitsarbeit. Vielen Mitarbei-
terInnen ist sie bereits als Autorin
des BLICKPUNKT bekannt. Strot-
meier: „Sie ist erfahren, kompetent
und dem Haus seit 18 Jahren verbun-
den.“
Seit dieser Zeit hat sich das St. Josef-
Stift verändert: Das Fachkranken-
haus ist gewachsen, es sind vier Pfle-
geheime, die Caritas Sozialstation
und zuletzt das Reha-Zentrum hin-
zugekommen. Die Zahl der Patien-
tInnen ist gestiegen bei einer gleich-
zeitig exzellenten Qualität der Arbeit,
was die guten Rankingplätze und die
Rückmeldungen der PatientInnen
bestätigen. „Die Welt hat sich verän-
dert“, so Bettina Goczol. „Es reicht
nicht, nur Gutes zu tun. Man muss
es auch kundtun.“
Das gelte umso mehr, als sich Kran-
kenhäuser im Wettbewerb um Pa-
tientInnen und Fachkräfte zuneh-
mend multimedial und öffentlich-

keitswirksam nach außen darstellen
und diese Arbeit von Marketing- und
PR-Fachleuten übernommen wird.
Eine professionell aufgestellte Öf-
fentlichkeitsarbeit sei gerade für ein
renommiertes Fachkrankenhaus wie
das St. Josef-Stift, das PatientInnen
aus dem gesamten Bundesgebiet an-
zieht, eminent wichtig.

Neben dem BLICKPUNKT und der
klassischen Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit (Kontaktstelle für Me-
dien, Erstellung von Broschüren,
Texten und Fotos) wird der Fokus
auch auf den digitalen Sendekanälen
liegen. Hierzu gehören neben dem
Internetauftritt des Hauses vor allem
auch die neuen Möglichkeiten des
Web 2.0 mit den Bewertungsportalen
sowie Facebook, Twitter & Co. „In-
formation, Austausch und Empfeh-

lung laufen zunehmend über diese
Kanäle und Plattformen. Es ist uner-
lässlich, sich dieser Welt zu stellen
und am Ball zu bleiben“, so Strot-
meier.
Mit den neuen Aufgaben und Her-
ausforderungen bot es sich an, alle
Tätigkeiten in einer hauptamtlichen
Stelle zu bündeln. Allein die Präsenz

im Haus ermöglicht eine bessere Ein-
bindung in den internen Informa-
tionsfluss und erlaubt schnellere Ab-
sprachen auf kurzem Wege. Es erge-
ben sich Synergieeffekte und neue
Möglichkeiten beispielsweise auch
bei der Vernetzung nach außen.
Denn auch und gerade in Zeiten 
von Internet und Social Media gilt:
Kommunikation ist ein Schlüssel
zum Erfolg.

Gute Arbeit braucht Öffentlichkeit: 

St. Josef-Stift stellt Marketing- 
und PR-Arbeit neu auf
Bettina Goczol übernimmt Aufgaben der internen und externen Kommunikation

Die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit liegt seit dem 1. Dezember hauptamtlich in Händen von Bettina Goczol. 
Die ausgebildete Redakteurin ist dem Haus bereits seit vielen Jahren als Autorin des BLICKPUNKT verbunden.
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Heinrich Laumann war die Freude
direkt anzumerken. „Die neuen

Räume sind nicht nur gut gelungen,
sondern zugleich ist die Palliativver-
sorgung auch ein weiterer wichtiger
Baustein im Gesamtkonzept der Stif-
tung“, sagte er anlässlich der Eröff-
nung der neuen Palliativräume im St.
Josef-Stift am 25. November 2012.
Geschäftsführer Werner Strotmeier
schlug den Bogen sogar noch etwas
weiter: „Das ist nicht nur ein guter
Tag für das St. Josef- und das St. Eli-
sabeth-Stift, sondern auch für den
Gründer des Krankenhauses, Josef
Spithöver. Denn er sieht damit, dass
es auch heute noch Menschen gibt,
die sich für andere einsetzen.“ Die
Palliativpflegeplätze seien eine „wich-
tige Einrichtung für Sendenhorst“.
Der Dank des Geschäftsführers galt
auch den niedergelassenen Ärzten
und vor allem den vielen ehrenamt-
lichen Helfern, mit denen es auch im
Bereich der Palliativversorgung eine
gute Zusammenarbeit gebe. 
Strotmeier stellte die Ziele der Hein-
rich und Rita Laumann-Stiftung
noch einmal vor und betonte, dass

nicht nur das Angebot für eine Senio-
renberatung dringend erforderlich ge-
wesen sei, sondern auch für die Pallia-
tivtätigkeit sei der Bedarf in den ver-
gangenen Jahren deutlich gewachsen.
Deshalb sei es besonders zu begrüßen,
dass sich die Stiftung in diesem Be-
reich ebenfalls sehr engagiere und da-
für sorge, dass die Mitarbeiter auch ei-
ne entsprechende fachlich fundierte
Ausbildung bekommen hätten.
Pflegedirektor Detlef Roggenkemper
und die Leiterin des St. Elisabeth-
Stifts, Elisabeth Uhländer-Masiak, er-
läuterten anschließend die zentralen
Aufgaben, die zur Erhaltung der Wür-
de des Menschen auch beim Sterben
erforderlich seien. Wichtig ist es auf-
grund ihrer Erfahrung, dass eine Palli-
ativpflege ortsnah geleistet werde. Des-
halb seien die neuen Räume im St. Jo-
sef-Stift für Sendenhorst so immens
wichtig. Denn es gehe darum, auf dem
letzten Lebensweg dem Alltag auch
noch Lebensqualität abzugewinnen.
Die Segnung der Räume nahm Pastor
Fritz Hesselmann vor, verbunden mit
der Hoffnung, dass Gottes Segen auf
dem Palliativzentrum ruhen möge. 

Pfarrer Wilhelm Buddenkotte erinner-
te daran, dass er in der Seelsorge  häu-
fig auf alte und kranke Menschen tref-
fe. Dabei erlebe er nicht selten, dass
diese und die Personen, die sie versorg-
ten, an ihre Grenzen stießen. Deshalb
seien entlastende Angebote so immens
wichtig, unterstrich der Geistliche. Er
unterstütze deshalb die Palliativarbeit
und überreichte Heinrich Laumann
für die neuen Räume einen in Bronze
gegossenen Gebetsspruch, der „an die
guten Mächte erinnern soll, die für die
Menschen da sind“.
Im Anschluss nutzten zahlreiche Gäs -
te die Möglichkeit, die neuen Räume

„Wichtige Einrichtung für Sendenhorst“
Palliativräume im Rahmen einer Feierstunde und eines Gottesdienstes ihrer Bestimmung übergeben

Heinrich und Rita Laumann waren persönlich bei der Segnung der Palliativräume durch Pfarrer Fritz Hesselmann und Pfarrer Wilhelm Buddenkotte (r.) dabei.

Für die Pflege und ein bisschen Mobilität gibt es ein
spezielles Bett, das Detlef Roggenkemper zeigt.
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Die Heinrich und Rita Laumann-
Stiftung, die Trägerin des Sen-

denhorster Seniorenbüros ist, ermög-
lichte jetzt die Einrichtung von zwei
Palliativpflegeplätzen, die das Ange-
bot der Stiftung für mehr Lebensqua-
lität im Alter ergänzen. Die stationäre
Palliativpflege ist ein weiterer Bau-
stein für die Pflege und Begleitung
schwerstkranker und sterbender
Menschen. Für die ambulante Pallia-
tivpflege der Caritas-Sozialstation so-
wie für die stationäre Pflege im Sen-
denhorster Pflegenetzwerk förderte
die Stiftung bereits die Ausbildung
von Palliativ-Pflegekräften sowie die
entsprechende Palliativweiterbildung
von Ärzten. Wenn die Pflege zu Hause
nicht mehr möglich ist, können in
der letzten Lebensphase nun die Räu-
me der stationären Palliativpflege mit
zusätzlichen Unterstützungsangebo-
ten genutzt werden.
Die Pflegeplätze sind auf 220 Qua-
dratmetern im denkmalgeschützten
Altbau des St. Josef-Stiftes unterge-

zu besichtigen und sich über die Palli-
ativarbeit zu informieren.

„Nicht dem Leben mehr Tage geben,
sondern dem Tag mehr Leben“,
macht Detlef Roggenkemper mit ei-
nem Zitat von Cicely Saunders, einer
der Begründerinnen der modernen
Hospizbewegung, das Anliegen eines
solchen Palliativzentrums deutlich.
Die Bewohner, die Gäste genannt wer-
den, sollen am Leben teilnehmen und
die Gemeinschaft suchen. „Das hier
ist ganz bewusst kein Hospiz“, betont
Geschäftsführer Werner Strotmeier,
sondern sei vielmehr ein Angebot für
Menschen aus Sendenhorst und der
Umgebung, die zu Hause aus unter-
schiedlichen Gründen nicht bis zum
Lebensende gepflegt werden können.

bracht in enger Anbindung an die
Palliativ-Care-Kräfte des St. Elisa-
beth-Stifts sowie der Caritas-Sozial-
station, die in unmittelbarer Nähe zu
den Palliativplätzen ein neues Büro
beziehen wird. Darüber hinaus wer-
den auch Ehrenamtliche ihre Hilfe

anbieten, um Angehörige auf
Wunsch zu unterstützen oder zu ent-
lasten. In direkter Nähe hat auch der
Krankenhausseelsorger sein Büro.
Zu den beiden großzügigen Zim-
mern mit jeweils eigenem Bad gehört
ein gemeinsames Wohn-Ess-Zimmer,
in dem sich Angehörige eine Aus-Zeit

nehmen und bei Bedarf auch über-
nachten können. Beide Zimmer ver-
fügen jeweils über einen Wintergar-
ten mit Terrasse, von der aus der
Krankenhaus park leicht erreichbar
ist. Die freundlich gestalteten Räume
bieten einen würdigen Rahmen. „Ge-
rade die letzte Lebensphase ist eine
äußerst intensive Zeit, in der sich die
Familien und Angehörigen oft noch
einmal ganz anders entdecken und
erleben“, erklärt Stiftungsvorstand
Werner Strotmeier.
Allein der Umbau der Räume hat
370.000 Euro gekostet und konnte
durch eine Zustiftung des Ehepaars
Laumann in Höhe von 200.000 Euro
finanziert werden. Die stationäre Pal-
liativpflege der Laumann-Stiftung
hat im Altbau des St. Josef-Stifts ei-
nen guten Platz gefunden. Auch
Krankenhausstifter Josef Spithöver
war es vor über 120 Jahren ein Anlie-
gen, dass kranke und alte Bürger sei-
ner Heimatstadt Sendenhorst ge-
pflegt werden.

Palliativ-Plätze schließen Angebotslücke
Heinrich und Rita Laumann-Stiftung ermöglicht stationäres Angebot

Dicht gedrängt verfolgten zahlreiche Interessierte die Einweihung der neuen Palliativräume im St. Josef-Stift. 

Laumann
Heinrich und Rita

Stiftung



10 | Blickpunkt 1.2013

IM BLICKPUNKT

Der Name ist Programm: „Per-
fekt“ heißt nicht nur die

Dienstleistungs-GmbH des St. Josef-
Stifts, perfekt ist auch der eigene An-
spruch, den die 110 Mitarbeiterin-
nen und drei Mitarbeiter tagtäglich
an ihre Arbeit stellen. Oder wie Ste-
fanie Korte es sagt: „Wir bemühen
uns jeden Tag, dem Namen gerecht
zu werden.“ Schließlich ist der erste
Eindruck eines hygienisch sauberen
Erscheinungsbildes eine gute Visi-
tenkarte des Krankenhauses. Die
MitarbeiterInnen erledigen somit ei-
nen verantwortungsvollen Job – und
den nehmen sie auch sehr ernst.
Zwischen 6 und 21 Uhr sind die Per-
fekt-Mitarbeiterinnen im Kranken-
haus, im Reha-Zentrum, in den vier
Altenheimen und im Betreuten
Wohnen unterwegs. 230 Räume plus
Flure und Treppen stehen von mon-
tags bis samstags auf dem Reini-
gungsplan. Jeder Bereich hat seine
besonderen Anforderungen. Wer die
Perfekt-Mitarbeiterinnen bei ihrer
Arbeit trifft, dem fällt auf: Hier wird
mit Selbstbewusstsein und oft gro-
ßer Fröhlichkeit gearbeitet.
Die Reinigungskräfte sind im Kran-
kenhausalltag sichtbar, huschen
nicht als „graue Mäuse“ über die
Flure und das hat nach Meinung
von Roswitha Mechelk (Hauswirt-
schaftsleitung) viele Vorteile: „Unse-
re Mitarbeiterinnen sind ganz dicht
dran, pflegen Umgang mit Patienten
und Besuchern und können schnell
reagieren, wenn ein Extra-Handgriff
nötig ist.“ Kurze Wege und kurze
Drähte der Mitarbeiterinnen zu Ste-
fanie Korte als Bereichsleitung und
Renate Gaida als Objektleitung sind
ein Garant für Qualität.
Dabei sind die hohen Standards fast
ein Selbstläufer. Mechelk: „Die Mit-

arbeiterinnen identifizieren sich mit
ihrer Arbeit und setzen sich selbst
hohe Maßstäbe.“ Oft bekomme sie
zu hören: „Dafür werden wir doch
angesehen.“ Sprich: Wenn die Sau-
berkeit nicht stimmt, fällt es auf die
Reinigungskraft zurück – und das
will keine auf sich sitzen lassen.
Oder wie Stefanie Korte es formu-
liert: „Reinigungsarbeiten sind eine
Tätigkeit mit hoher Eigenverantwor-
tung.“

Untereinander ist der Zusammen-
halt groß. „Es gibt eine große Bereit-
schaft, auch kurzfristig bei Krank-
heits- und Urlaubsvertretungen ein-
zuspringen“, erklärt Roswitha Me-
chelk. „Das ist Gold wert!“ Einsatz
ist vor allem auch gefragt, wenn –
wie so oft – neue Gebäude in Betrieb
genommen werden. Die Grundreini-
gung des Reha-Zentrums nahm gut
zehn bis zwölf Wochen in Anspruch.
„Bevor ein Raum in Nutzung geht,

113 MitarbeiterInnen 
sorgen für ein properes Er-
scheinungsbild im Haus

Perfekt Dienstleistungen – der Name ist    

Ein starkes Team: Die Mitarbeiterinnen der Perfekt Dienstleistungen GmbH sorgen rund ums Jahr für ein properes Erscheinungs         
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        Programm 

waren wir mindestens dreimal drin.
Wir sind mit der Nase ganz dicht
dran.“ Ein Kratzer oder eine nicht
verputzte Fuge könnten somit noch
rechtzeitig von den Handwerkern be-
hoben werden. Sondereinsätze wie
die Baureinigung des St. Josefs-Hau-
ses Albersloh im heißen Sommer
2003 oder des Parkflügels mit zahl-
reichen Umzügen und Nachnutzun-
gen im Altbestand bleiben nachhal-
tig in Erinnerung und festigen den

                bild im Krankenhaus, im Reha-Zentrum und in den Altenheimen.

23 Nationen arbeiten unter dem Dach der Perfekt Dienstleistungen

GmbH. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter kommen aus Brasilien,

Bulgarien, China, Deutschland, Eritrea, Iran, Kasachstan, Kenia, Kirgis -

tan, Kroatien, Marokko, Mazedonien, Mexiko, Philippinen, Polen, Portu-

gal, Rumänien, Russland, Spanien, Türkei, Ukraine, Venezuela und Weiß-

russland.

Die Welt vereint
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Zusammenhalt. Wenn Not am Mann
bzw. an der Frau ist, sind immer
MitarbeiterInnen zur Stelle, sogar
nachts um 2 Uhr, als ein nächtliches
Unwetter das Labor und den Auf-
zugschacht unter Wasser setzte.
Die Arbeit verbindet – auch über den
Feierabend hinaus. Das Jahrestreffen
ist eine beliebte und willkommene
Gelegenheit, sich jenseits von Ein-
satzplänen auszutauschen. Dabei
wird auch Anteil genommen, so zum
Beispiel bei dem schlimmen Verbrü-

1

9 10

3

42

5

6

87

IM BLICKPUNKT

In den 1990er Jahren waren Teile

des Reinigungsdienstes im St. Jo-

sef-Stift an eine international täti-

ge Dienstleistungsfirma outge-

sourct. Als die sich vom deutschen

Markt zurück zog, wurde die haus-

eigene Perfekt Dienstleistungen

GmbH gegründet, die am 1.1.2006

ihre Arbeit aufnahm. Damit er-

langte das St. Josef-Stift die

Selbstbestimmung über den Rei-

nigungsdienst zurück. Alle Mitar-

beiterInnen wurden übernommen

und nach Tarif bezahlt. Die Reini-

gungsreviere wurden überprüft

und je nach Fläche und Hygiene-

anforderung mit realistischen

Zeitvorgaben hinterlegt. Zudem

wurde das Team mit technischen

und vielen guten Arbeitsmitteln

ausgestattet; über Schulungen

werden die Firmenkultur und

Fachwissen weitergegeben.

Perfekt Dienstleistungen
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1 Stefanie Korte (Bereichsleitung, l.) erklärt Ca-
nan Ates (r.), wie man an der Maschine den
Mopp wechselt.

2 Renate Gaida (Objektleitung) hat viel Organisa-
torisches sowie Aufgaben der Mitarbeiterpla-
nung zu erledigen.

3 Mit Schwung machen Swetlana Gonstein (l.)
und Barbara Pyras die Betten auf einer Station
im Parkflügel.

4 Petra Mühlenbeck (Mitte) serviert im Restau-
rant des Reha-Zentrums – eine Portion gute
Laune gibt es immer dazu.

5 Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste: Sicher
transportiert Karina Edling Geschirr von der
Küche ins Reha-Zentrum. 

6 Große Flurflächen reinigt Helena Syrbow mit
der Reinigungsmaschine. 

7 Evelin Janicki (l.) und Irina Klassen sorgen für
den Gepäcktransfer vom Krankenhaus ins Reha-
Zentrum am St. Josef-Stift.

8 Emine Özcan holt Wischmöppe aus der riesigen
Waschtrommel. Die Waschmaschinen laufen von
früh bis spät.

9 Mit vereinten Kräften heben Gabriele Szczuka
(l.) und Monika Wißen die Matratze aus dem
Bett…
… anschließend wird es bis in jede Ritze gründ-
lich gereinigt.

10 Für die Berufsbekleidung ist Karin Katzmarzik
zuständig. Hier versieht sie einen Kittel mit ei-
nem Namensschild.

11 Imposanter Anblick: Täglich schwärmen die Rei-
nigungskräfte der Perfekt Dienstleistungen
GmbH in alle Bereiche des Krankenhauses aus.

11

Wir sind überall
Wie eine achtarmige, pardon zehnarmige Krake posieren Gabriele Szczuka, Canan Ates, Monika Wißen, Stefanie Korte und Olga Renke (von vorne nach hinten) fürs BLICK -
PUNKT-Foto. Die Botschaft ist klar: Wir sind überall, und Reinigung ist nicht gleich Reinigung. Im OP oder in der Zentralsterilisation gelten beispielsweise besonders strenge
Hygienestandards. In den Patientenzimmern reinigen die Perfekt-Frauen nicht nur die Böden, sondern auch den Bettplatz mit Nachtschrank, wechseln auf den konservativen
Stationen die Bettwäsche und die Tischdecken, entsorgen welke Blumen, kurzum: Sie sorgen für Wohnlichkeit. Weitere Bereiche sind Reinigungsarbeiten in der Spülküche so-
wie im Außenbereich. Auch beim Transport zur Speisenversorgung, Gepäcktransfer, bei der Berufsbekleidungs- und Wäschelogistik oder der Versorgung der Stationen mit 
Medikalprodukten sind die Perfekt-MitarbeiterInnen im Einsatz. 

hungsunfall, den der Sohn einer Kol-
legin in Kasachstan erlitt. In großer
Solidarität wurden Spenden gesam-
melt, damit die Familie die Medika-
mente bezahlen konnte.
Die Verbundenheit zeigt sich auch in
der zum Teil sehr langen Betriebszu-
gehörigkeit. 15 Mitarbeiterinnen
sind schon zehn Jahre und länger da-

bei; zwei sind 19 Jahre im Einsatz
und zwei bringen es auf 21 bezie-
hungsweise 27 Jahre. Kein Wunder,
dass enge Verbindungen wachsen.
Beim Karnevalsfest, bei der Tour de
Jupp und auch bei den internen
Weihnachtsfeiern auf den Stationen
sind Perfekt-Kräfte mit von der Par-
tie. Kurz gesagt: Sie sind mittendrin.
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Zum 23. Mal fand am 26. und 27.
Oktober 2012 das Führungsge-

spräch des St. Josef-Stiftes statt. Ein-
mal im Jahr nehmen sich Kurato-
rium, Aufsichtsrat, Krankenhausvor-
stand, Chefärzte und weitere leitende
Mitarbeiter des St. Josef-Stiftes und
der St. Elisabeth-Stift gGmbH diese
„Auszeit“, um den Themen der Zu-
kunft Aufmerksamkeit zu schenken.
Diesen Aspekt griff Jens Hollmann,
Gründer und Inhaber des Unterneh-
mens medplus-kompetenz und erster
Referent der Tagung, auf. Neben der
alltäglichen Aufgabe, „die Dinge
richtig zu tun“, sei es für den Erfolg
entscheidend, sich immer wieder der
Frage zu stellen, ob man denn auch
„die richtigen Dinge tue“. In seinem
Beitrag unter dem Titel „Die Zu-
kunft ist nicht die Fortsetzung der
Vergangenheit“ beleuchtete Jens
Hollmann das Veränderungsmanage-
ment. Ausgehend von sich ständig
verändernden Rahmenbedingungen
werde eine Kultur und eine Vision
des Wandels zum entscheidenden Er-
folgsfaktor. „Eine Spezies kann nur
überleben, wenn ihre Lerngeschwin-
digkeit mindestens so groß ist wie
die Änderungsgeschwindigkeit der
Umwelt“, betonte Jens Hollmann
und warf dazu das Bild eines Dino-
sauriers an die Wand, der dies eben
nicht geschafft habe. Mit fatalen Fol-
gen für den Dinosaurier...

Auch in diesem Jahr gestalteten die
Teilnehmer der Tagung wieder einen
Seminarblock selbst, in dem der 
Informationsaustausch zwischen den
Einrichtungen im Mittelpunkt
stand. Chefarzt Dr. Hartmut Bork
ging auf das so erfreulich verlaufene
erste Jahr des Reha-Zentrums am St.

Josef-Stift ein. Er betonte, dass es
nun wichtig sei, weiter an dem über-
greifenden Behandlungspfad zu ar-
beiten und auf diesem Weg die Po-
tenziale der so vorteilhaften Verzah-
nung von Krankenhaus und Rehabi-
litation weiter auszuschöpfen.

Chefarzt Dr. Ludwig Bause beleuch-
tete die Klinik für Rheumaorthopä-
die im St. Josef-Stift und machte
deutlich, dass sich seine Vision von
der im Umfeld zu beobachtenden
Entwicklung doch erheblich unter-
scheide. Während sich anderswo
häufig Spezialisierungen bis auf Ge-
lenkebene herausbildeten, sei es gera-
de rheumakranken Patienten mit oft
mehreren betroffenen Gelenken ein
Bedürfnis, hier einen insgesamt kom-
petenten Ansprechpartner zu haben.
Nicht verkneifen konnte sich Dr.
Ludwig Bause auch die Anspielung,
seine Klinik sei zwar jetzt „Ü30“, aber
immer noch richtig gut drauf....

Angelika Everkamp, Hausleitung des
St. Josef-Hauses Ennigerloh, ging auf
die vielen positiven Veränderungen
ein, die ihre Einrichtung innerhalb
der ersten eineinhalb Jahre in der
Trägerschaft der St. Elisabeth-Stift
gGmbH genommen habe. Beispiel-
haft nannte sie die rasche Einrich-
tung der Tagespflege, den gut ange-
nommenen Mitarbeitertag und die
neu eingerichtete Doppelspitze in
der Hausleitung. „Im St. Josef-Haus
schaut man nun mit neuer Zuver-
sicht in die Zukunft und sieht sich
gut gerüstet, den auch hier intensiver
werdenden Wettbewerb anzuneh-
men.“

In weiteren Blöcken stellten die stell-
vertretenden Geschäftsführer Ralf
Heese und Dietmar Specht die Leis -
tungsentwicklung in den verschiede-
nen Einrichtungen vor. Alle Bereiche
werden sehr gut angenommen und

nur diese gute Entwicklung eröffne
die Möglichkeit, die Zukunft weiter
aktiv zu gestalten. 

Hier knüpfte Geschäftsführer Wer-
ner Strotmeier an und gab einen um-
fassenden Überblick über den aktuel-
len Stand der baulichen und organi-
satorischen Weiterentwicklung der
Einrichtungen. Pflegedirektor Detlef
Roggenkemper schließlich fasste ein
ereignisreiches Jahr aus Sicht des
Qualitätsmanagements zusammen
und gab gleichzeitig einen Ausblick
auf die in naher Zukunft anstehen-
den Aktivitäten.

Am Samstag beleuchtete Jörg Killin-
ger, Diplom-Biologe aus Berlin mit
Schwerpunkten in der Psychobiolo-
gie, die immer wichtiger werdende
Frage des Erkennens und Vermeidens
des Burnouts. Zwischen 2004 und
2011 stiegen die Erkrankungen mit
dieser Diagnose deutschlandweit um
das Neunfache, die besondere Rele-
vanz wird also immer deutlicher. Was
aber führt zu diesem gesellschaft-
lichen Phänomen? Jörg Killinger hob
hervor, dass Leistungsdruck und
Stress besonders dann gefährlich
werden, wenn die Sinnhaftigkeit des
eigenen Tuns nicht mehr erklärt und
nachvollzogen werden könne. Aber
auch ein gutes soziales Umfeld sei
wichtig, Burnout-Erkrankungen zu
vermeiden. 

Im letzten Tagungsblock informierte
Heiko Depner, Leiter der Unterneh-
menskommunikation der Agaplesion
Elisabethenstift gGmbH aus Darm-
stadt, über die Chancen, Risiken und
Möglichkeiten des Web 2.0 für sozia-
le Einrichtungen. Es muss davon aus-
gegangen werden, dass sich Patienten
oder Angehörige zunehmend im
Internet über eine Einrichtung infor-
mieren. Zur Zeit liegt der Schwer-
punkt zwar noch auf den Angeboten

Die Zukunft ist nicht die Fortsetzung 
der Vergangenheit

23. Führungsgespräch 
im Haus Eggert
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des herkömmlichen Internets. Doch
im Gesundheitswesen entfalten Face-
book, Twitter und Co bereits eine
enorme Dynamik. Plattformen, auf
denen direkt miteinander kommuni-

ziert und diskutiert werden kann, lä-
gen im Trend und rückten auch in
sozialen Einrichtungen immer mehr
in den Blick. Der gleichermaßen
kompetente wie lebendige Vortrag er-

hielt ebenso wie die gesamte Tagung
von allen Teilnehmern ein dickes
„Gefällt-mir“... 

Neue Räume bezieht die Caritas-
Sozialstation in diesen Tagen

im Erdgeschoss des St. Josef-Stiftes
und wird damit direkter Nachbar des
Palliativstützpunktes. 
„Wir freuen uns sehr darüber“, sagt
die stellvertretende Leiterin Martina
Menzel und führt dafür zwei Gründe
an. Zum einen würden sich die Wege
für die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter deutlich verkürzen. Zum ande-
ren sei es jetzt auch möglich, die So-

zialstation nach außen – also etwa
durch eine entsprechende Fensterbe-
schriftung – zu kennzeichnen. „Wir
haben damit die Möglichkeit, noch
besser als bisher wahrgenommen zu
werden, sagt die gelernte Kranken-
schwester. In die beiden neuen Räu-
me wird nicht nur das Büro mit den
Leiterinnen Birgit Wonnemann und
Martina Menzel einziehen, sondern
zudem ist Platz für Ablagen, einen
Medikamentenschrank und mehr.

Die Caritas-Sozialstation betreut der-
zeit rund 200 Patienten in Senden-
horst, Albersloh, Drensteinfurt, Al-
verskirchen und Everswinkel. 40 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter – dar-
unter allein sechs Palliativ-Fachkräfte
– sind mit 13 Fahrzeugen sieben Tage
die Woche im Einsatz. Neben der am-
bulanten Alten-, Kranken- und Kin-
derkrankenpflege sind die Beratung
und der Bereich der Hauswirtschaft
die wesentlichen Standbeine. 

Umzug der Caritas-Sozialstation

Letzte Details besprach der Technische Leiter Peter Kerkmann (l.) mit den Mitarbeitern beim Einrichten der neuen Räume für die Caritas-Sozialstation.
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Die ehrenamtliche Versorgung
von Katastrophenopfern in

Indonesien hat für Dr. Timm
Schmidt-Mertens aus dem St. Josef-
Stift bereits Tradition. Schon als Stu-
dent machte er sich zusammen mit
seinem Doktorvater Professor Dr.
Rasjid Soeparwata, der aus Yogyakar-
ta stammt und sich am Universitäts-
klinikum Münster in der Thorax-
Herz-Gefäß-Chirurgie einen Namen
gemacht hat, auf den Weg, um die
Kollegen vor Ort auf vielfältige Weise
zu unterstützen. Dabei zählen so-
wohl Operationen als auch das Mit-
bringen von wichtigen medizini-
schen Hilfsgütern und die entspre-
chende fachliche Weiterbildung der
Ärzte vor Ort zu den Aufgaben der
Helfer aus Deutschland.
„Das ist eine unglaublich bereichern-
de Tätigkeit“, sagt Dr. Timm
Schmidt-Mertens über sein ehren-

amtliches Engagement. Vor allem
Erdbebenopfern in der Region hilft
der Arzt bei seinen Aufenthalten.
Denn wegen fehlender finanzieller
Mittel – solche Behandlungen müs-
sen im Normalfall von der Familie
getragen werden – können viele Be-
troffene nicht oder so gut wie gar

nicht versorgt werden. Rund 100
Operationen haben Dr. Timm
Schmidt-Mertens und die anderen
Mediziner bei ihrem letzten Aufent-
halt in Indonesien vor etwas mehr als
einem Jahr durchgeführt. Zudem ha-
ben sie medizinisches Material für
800 bis 900 weitere Behandlungen

Ehrenamtliche Hilfe für 
Katastrophenopfer in Indonesien
Dr. Timm Schmidt-Mertens 
engagiert sich seit Jahren in
dem Inselstaat / Hilfsgüter
aus Sendenhorst avisiert

Heinrich Sinder ist ab dem 1. Ja-
nuar 2013 neuer Geschäftsfüh-

rer des Caritasverbandes für das De-
kanat Ahlen, wozu auch Sendenhorst
gehört. Er ist Nachfolger von Georg
Schulte, der in Altersteilzeit geht.
„Die fachlichen Kompetenzen und
die persönliche Ausstrahlung trugen
mit dazu bei, die Verantwortung in
die Hände von Heinrich Sinder zu le-

gen“, betont Gerda Borgmann vom
Vorstand. Der 52-jährige gebürtige
Dattelner sieht es als Herausforde-
rung an, seine bisherigen Erfahrun-
gen, die er beim Caritasverband Hal-

tern als Geschäftsführer einer Gesell-
schaft für Langzeitarbeitslose und
als Fachbereichsleiter für soziale
Dienste, gesammelt hat, zu erwei-
tern. Privat wird es für ihn und seine
Familie mit dem Umzug ins Dekanat
Ahlen eine Umstellung geben. Der er-
ste Schritt ist bereits erfolgt. Bereits
seit dem 1. Oktober wirkt Heinrich
Sinder im Caritasverband mit, um
sich in dem neuen Arbeitsfeld einzu-
arbeiten. Einen besonderen Dank
sprach der Caritasverband Georg
Schulte aus, der mit großem persön-
lichen Engagement seine Tätigkeit
ausgeübt habe.

Wechsel an der Spitze des
Caritasverbandes für das
Dekanat Ahlen

Sinder löst Schulte ab

Heinrich Sinder (l.) löst am 1. Januar Georg Schulte
als Geschäftsführer des Caritasverbandes für das De-
kanat Ahlen ab. Mit im Bild: Gerda Borgmann vom
Vorstand.

Dr. Timm Schmidt-Mertens zusammen mit einem Team des Krankenhauses.
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im Gepäck gehabt. Insgesamt haben
Schmidt-Mertens und seine Kollegen
in den vergangenen Jahren Hilfsgüter
für rund 300.000 Euro nach Indone-
sien gebracht.
Die Planungen für eine weitere Reise
nach Indonesien sind bereits angelau-
fen. Wahrscheinlich im Spätsommer

oder Herbst kommenden Jahres wol-
len sich die Ärzte wieder in den Dienst
der guten Sache stellen. Vermutlich
wird Dr. Timm Schmidt-Mertens
dann auch umfangreiche Hilfsgüter
aus Sendenhorst mit im Gepäck ha-
ben. Denn Geschäftsführer Werner

Strotmeier interessiert sich nicht nur
stark für die ehrenamtliche Arbeit,
sondern hat auch angeboten, Teile der
OP-Ausstattungen, die nach dem Um-
bau nicht mehr benötigt werden, für
einen Einsatz vor Ort zu spenden. 
„Die Geräte können vor Ort gut ein-
gesetzt werden“, sagt Dr. Timm

Schmidt-Mertens aus Erfahrung.
Vieles, was hier ausrangiert werde,
verbessere dort die medizinische Ver-
sorgung der Katastrophenopfer. Ein
großer Vorteil sei außerdem, dass er
und seine Kollegen bei ihren Aufent-
halten jeweils eine genaue Einwei-

sung in die Geräte vornehmen könn-
ten. „Damit ist dann auch sicherge-
stellt, dass sie optimal genutzt wer-
den“, sagt der Mediziner.
Wenn genau feststeht, welche Geräte
und Materialien verschifft werden
sollen, will sich Dr. Timm Schmidt-
Mertens um den Transport küm-

mern. Zugute kommen ihm dabei si-
cherlich seine guten Kontakte zur
indonesischen Gesellschaft in Ham-
burg sowie zur dortigen Generalkon-
sulin. Um die Transportkosten selbst
zu decken, hofft er zu gegebener Zeit
auf großzügige Spender.

Dr. Timm Schmidt-Mertens und seine Kollegen leisten nicht nur medizinische Hilfe, sondern weisen die Kollegen vor Ort auch in die Geräte ein und halten Vorlesungen zu
wichtigen Themen.

Kontakte pflegen zählt ebenfalls zu den wichtigen
Aufgaben.

Nicht mit Deutschland zu vergleichen sind die Bedin-
gungen im Operationssaal.

Zahlreiche Hilfsgüter haben die deutschen Mediziner
jeweils im Gepäck.
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Dr. Gerd Ganser
zu Wort.
„Telgte und Rock -
musik sind zwei
Begriffe, die bislang
nicht allzu oft in einem
Atemzug genannt wurden“, war sich
Illhardt noch zu Beginn sicher.

Doch dies habe sich durch
das Konzert von Tomi

Basso und Morin Ost-
kamp sowie der Band
„Dogs on Dope“
grundlegend geän-

dert. Ebenfalls sehr zu-
frieden mit dem Verlauf

zeigte sich die Vereinsvorsitzende
Gaby Steinigeweg. Auch wenn der
Kartenvorverkauf etwas schleppend
angelaufen sei, so tummelten sich
am Ende rund 250 Besucher im Bür-
gerhaus. „Ich glaube, die Kombina-

tion von Musik, Information
und Unterhaltung war gut“,
sagte Steinigeweg am Ende.

Die beiden Bands, die unent-
geltlich für den guten Zweck

auftraten, gingen in ihrer Musik
auf und lebten den Rock

’n’ Roll im wahrsten
Sinne des Wortes.

Die Stimmung im
Saal war hervorra-
gend, was nicht
zuletzt an der

amüsanten An mo-
deration Illhardts

lag.
Alles in allem war es ein lus-

tiger Abend zu einem ernsten The-
ma, welcher, wenn es nach Arnold Ill-
hardt geht, ab jetzt jährlich in Telgte
stattfinden könnte. Eine neue Band
für 2013 sei bereits im Gespräch.

Es dauerte nicht lange, da sprang
der Funke von der Bühne auf

den Saal über. Da wippten die ersten
Zuhörer zum Takt der Musik mit
dem Fuß oder summten die bekann-
ten Melodien mit. Das Benefizkon-
zert des Bundesverbandes Kinder-
rheuma e. V. sorgte für
jede Menge guter
Stimmung. Der
Reinerlös der
Veranstaltung
floss dem Ver-
band zu. Mode-
rator Arnold Ill-
hardt, der auch die
Idee zu diesem Kon-
zert in seiner Heimat-
stadt Telgte hatte, nutzte die Gele-
genheit, die Gäste über das Thema
Kinderrheuma zu informieren. Unter
anderem kam dabei auch Chefarzt

Rockiges für den guten Zweck
Benefizkonzert des Elternvereins im Telgter Bürgerhaus

RÜCKBLICK



Blickpunkt 1.2013 | 19

arbeiter Tag für Tag für die ihnen an-
vertrauten Menschen übernehmen.
„Sie sorgen dafür, dass die Kultur des
Hauses gelebt, geprägt und an neue
Mitarbeiter weitergegeben wird.“
Seit 15 Jahren sind Natalie Ruppel-
Oborowski, Eugenia Konrad und Jut-
ta Beese mit dem Haus verbunden.
Seit zehn Jahren engagieren sich
Mechtild Mersmann, Malgorzata
Noga und Mechthild Austermann.
Seit fünf Jahren sind Cornelia Hür-
länder, Miroslawa Piechatzek, Chris -
tine Kadjan, Veronika Schlottmann
und Matthias Dieckerhoff dabei. Eli-
sabeth Uhländer-Masiak, Hauslei-
tung, die unlängst ihre Ausbildung
zur Ehrenamtskoordinatorin abge-
schlossen hat, erhielt ebenfalls einen
Blumenstrauß.

Blumen und Worte des Danks gab
es für elf Mitarbeiterinnen und

einen Mitarbeiter des St. Elisabeth-
Stifts, die 2012 ein Dienstjubiläum
feiern konnten. Geschäftsführer Wer-
ner Strotmeier gratulierte und wür-
digte die verantwortungsvolle Aufga-
be, die die Mitarbeiterinnen und Mit-

Jubiläum im St. Magnus-Haus: Elke
Geschermann, Ursula Hicker, Ste-

phanie Feuersträter, Katharina Barg
und Christiane Lasthaus blick ten
2012 auf zehn Dienstjahre zurück. Für
ihr Engagement dankten ihnen Ge-

schäftsführer Werner Strotmeier,
Schwester M. Augustini sowie Markus
Giesbers für das St. Magnus-Haus und
im Namen der MAV Irene Rollnik.

Sie sind aus dem St. Josef-Stift
nicht mehr wegzudenken. Sie ar-

beiten an zentraler Stelle und trans-
portieren unser Leitmotiv: Menschen
sind uns wichtig.“ Kuratoriumsvor-
sitzende Marianne Lesker zollte den
ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen der
Christlichen Krankenhaushilfe im St.
Josef-Stift Dank und Anerkennung.
Bis zu 50 neue Patienten am Tag
nehmen sie in Empfang und beglei-
ten sie auf dem Weg ins Kranken-
haus. „Für manche ist dieser Weg mit
Angst besetzt, aber sie haben das
richtige Gespür für die Menschen“,
würdigte Geschäftsführer Werner
Strotmeier ihren wertvollen Einsatz
für das Haus.
Seit 28 Jahren gibt es die Kranken-
haushilfe im St. Josef-Stift. Beim
Dankeschöntreffen im Advent wurde

die Vielfalt des Ehrenamtes deutlich.
Leiterin Annette Mertens präsentier-
te einen bunten Strauß vielfältiger
Aktivitäten im Jahr 2012. Ehrenamt
weitet den Horizont, gibt Befriedi-

gung und ermöglicht interessante
persönliche Begegnungen. Oder kurz
gesagt: „Einmal Krankenhaushilfe –
immer Krankenhaushilfe.“ 

Kultur des St. Elisabeth-Stifts geprägt Zehn Jahre im Dienst

„Einmal Krankenhaushilfe – immer Krankenhaushilfe“

Mit Dank und Anerkennung gratulierte Geschäfts-
führer Werner Strotmeier (hinten Mitte) den Dienst-
jubilaren des St. Elisabeth-Stifts.

Ehrenamt macht Spaß: Mit Blumen und einem unterhaltsamen Nachmittag bedankte sich das St. Josef-Stift für
den Dienst der Christlichen Krankenhaushilfen.

Dank für ehrenamtlichen
Einsatz an zentraler Stelle
des St. Josef-Stifts

„
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Die Zukunft des Ehrenamts und
seine Weiterentwicklung war

im Oktober 2012 zentrales Thema
des Workshops für die Ehrenamt-
lichen des St. Elisabeth-Stifts. 110 eh-
renamtliche Kräfte – 72 Erwachsene
sowie 38 Jugendliche der weiterfüh-
renden Schulen in Sendenhorst – en-
gagieren sich mit viel Herzblut auf
vielfältige Weise von A wie Aquari-
umsdienst bis Z wie Zeitungsrunde.
Vor dem Hintergrund des neuen
Konzepts der Hausgemeinschaften,
das Mitte 2013 umgesetzt werden
soll, ging es beim Workshop darum,
gemeinsam Ideen für die zukünftige
Gestaltung der ehrenamtlichen An-
gebote zu entwickeln.
Elisabeth Uhländer-Masiak (Pflege-
dienstleitung), die mit Aurelia Heda
(Hausleitung) und Matthias Diecker-
hoff (Begleitender Dienst) durch den

Workshop führte, stellte zunächst
das neue Konzept vor. Statt drei gro-
ßer Wohnbereiche wird es künftig

sechs kleine Hausgemeinschaften ge-
ben mit jeweils einem großen Wohn-
Ess-Zimmer, in dem das alltägliche
Leben mit Mahlzeiten, Betreuungs-
angeboten und Ruhephasen stattfin-
det. Dieses Konzept wird den geän-
derten Bedürfnissen der zunehmend
pflegebedürftigeren BewohnerInnen
gerecht. Der erste Bauabschnitt für
die erforderlichen Baumaßnahmen
wurde Ende November fertig, der
zweite Bauabschnitt folgt bis Mitte
2013.
In moderierten Kleingruppen ent-
wickelten die Ehrenamtlichen ihre
Ideen. So gestaltete eine Gruppe ei-
nen Baum mit vielen Blättern, die für
die vielfältigen ehrenamtlichen Akti-
vitäten stehen. Jedes Blatt für sich sei
so wichtig, dass keines vom Baum
fallen sollte. Gleichwohl gab es Anre-
gungen für Ergänzungen wie Spiele-

Neues Hauskonzept – neue Chancen: 
Ehrenamtliche schmieden Ideen

Beim Treffen der Ehrenamtlichen des St. Elisabeth-Stifts richtete sich der Blick auf die künftige Arbeit unter den Vorzeichen des neuen Hauskonzepts ab Mitte 2013.

Viele Blätter – viele Ehrenamtstätigkeiten: Kein Blatt
sollte vom Baum fallen.

St. Elisabeth-Stift lud zum Workshop ein

RÜCKBLICK
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runden, Handarbeits-/Handwerks-
gruppen, Musizieren, Konzerte oder
Filmvorführungen. Auch bei der Ge-
staltung der Angebote gab es Vor-
schläge: „Lieber eine intensive halbe
Stunde als eine zu lange Stunde.“ Als
neuer Aufgabenbereich wird ein Be-
suchsdienst für die zwei neu geschaf-
fenen Palliativplätze gesehen.
Elisabeth Uhländer-Masiak freute
sich über die große Bereitschaft, an
den Veränderungen mitzuarbeiten.

„Die Ehrenamtlichen nehmen die
Weiterentwicklung des Konzepts und
der ehrenamtlichen Angebote selbst-
bewusst ernst.“ Die Ideen werden da-
zu beitragen, dass die Umsetzung des
neuen Hauskonzepts alltagstauglich
werde. Die anstehenden Veränderun-
gen bieten zudem eine Chance, Neu-
es auszuprobieren oder sich neuen
Tätigkeitsfeldern zuzuwenden.
Als Wunsch äußerten die Ehrenamt-
lichen Schulungs- und Reflexions-

möglichkeiten für den Umgang mit
demenziell erkrankten Menschen.
Elisabeth Uhländer-Masiak, die seit
Ende November ausgebildete Ehren-
amtskoordinatorin ist, formulierte
die Idee einer Ehrenamtsakademie
auf Netzwerkebene. Im Frühjahr
2013 sollen die Ergebnisse des
Workshops beim nächsten Treffen
aufgegriffen und mit Blick auf das
neue Hauskonzept konkretisiert wer-
den.

Pflege darf sich nicht nur am Zeit-
aufwand orientieren, sondern

muss den Menschen und seine indi-
viduellen Bedürfnisse noch mehr in
den Mittelpunkt stellen.“ Diese
Kernaussage der Landtagsabgeordne-
ten Astrid Birkhahn war ganz im Sin-
ne der Heimbeiräte von insgesamt 30
Einrichtungen aus dem gesamten
Kreis Warendorf, die sich zu einer 
Tagung im St. Josef-Stift trafen. Die
Politikerin redete dabei zum Thema
Altenpflege und demografischer
Wandel.
Birkhahn sprach sich auch dafür aus,
neue Berufsformen zu entwickeln,
um den Pflegekräften einerseits mehr
Unterstützung bei einer professionel-
len Pflege geben zu können und sie
zu entlasten. Als ein Beispiel nannte
sie das Thema Dokumentation, das
als Mittel für die Darstellung des
Pflegeprozesses unumstritten wichtig
sei. Allerdings sei ihrer Meinung nach
dafür nicht immer die kostbare Ar-
beitszeit der Pflegefachkraft notwen-
dig, sondern eine solche Tätigkeit
könne größtenteils auch von einer
versierten Verwaltungskraft erledigt
werden. Das führe letztlich zu einer
Verbesserung der Ist-Situation und si-
cherlich auch zu mehr Zufriedenheit
bei den Pflegefachkräften. „Wir brau-
chen insgesamt auch eine Entbüro-
kratisierung.“

Vor dem Referat der Landtagsabge-
ordneten hatte der Sprecher der
Heimbeiräte im Kreis Warendorf,
Wolfgang Steinhausen, die Anwesen-
den begrüßt, darunter auch Heiner
Hagemann, Heimbeirat im St. Elisa-
beth-Stift und stellvertretender Spre-
cher auf Kreisebene. Das Ziel der Ver-
anstaltung in Sendenhorst war es,
wichtige Themen, die alle Häuser be-
treffen, in die entsprechenden Ein-

richtungen zu transportieren. „Die
Anwesenden aus Alten- und Behin-
derteneinrichtungen fungieren dabei
als Multiplikatoren“, erläuterte
Steinhausen, denn der Heimbeirat
sei nun einmal das zentrale Mitwir-
kungsgremium und die Interessen-
vertretung der Bewohner in einer Al-
ten- oder Behinderteneinrichtung. 

„Den Menschen in den Mittelpunkt stellen“
Heimbeiräte von 30 Einrichtungen aus dem Kreis Warendorf in Sendenhorst zu Gast

Diskutierten über das Thema Pflege und demografischer Wandel: Wolfgang Steinhausen, Sprecher der Heim-
beiräte im Kreis Warendorf, die Landtagsabgeordnete Astrid Birkhahn sowie Heiner Hagemann aus Sendenhorst.

„
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Das 60-jährige Bestehen des
Kreiskunstvereins Beckum-Wa-

rendorf war Anlass für ein unge-
wöhnliches Projekt, das vom 20. Ok-
tober bis 18. November kreisweit
stattfand. Das St. Josef-Stift war da-
bei Ausstellungsort von gleich vier
Künstlerinnen. 
Mechthild Darquenne-Danwerth
stellte im Restaurantbereich des 
Reha-Zentrums Malereien aus. Die
Künstlerin und Lehrerin wuchs in
Osnabrück auf und studierte Kunst
und Französisch an der Kasseler
Kunstakademie und Gesamthoch-
schule sowie an der Sorbonne in Pa-
ris.
Doris Kastner wiederum begeisterte
die zahlreichen Interessierten mit ih-
ren Papierarbeiten. Die Billerbecke-
rin studierte an der Kunstakademie
Münster. Ihre Arbeitsschwerpunkte
sind Holz- und Papierobjekte.
Unter dem Leitgedanken „Gezeich-
net“ präsentierte Elisabeth Metter et-
liche Arbeiten in Stein. Bereits seit
Jahren beschäftigt sie sich auf vielfäl-
tige Weise mit der Steinbildhauerei
und hat zahlreiche Interessierte in
diese Kunst eingeführt.

Letzte im Bunde war die Sendenhors -
terin Christine Mölleck. Ihre „Gene-
rationenbilder“ schlugen künstle-
risch den Bogen zwischen Jung und
Alt. Die gebürtige Bayerin lebt seit
vielen Jahren in Westfalen. An der
Uni Münster hat sie Kunst studiert
und bereits an zahlreichen Ausstel-
lungen teilgenommen. 
Die Ausstellung insgesamt war unge-
wöhnlich. An 60 Punkten im Kreis
„taucht“ temporär Kunst auf. Die Lis -
te der Ausstellungsorte reichte vom
Architekturbüro und Autohaus bis
zum Weinhaus und Zechengelände.
Auch Außenräume wurden einbezo-
gen, etwa eine Vogelschutzhecke, ein
Schlosspark und ein Kirchhof. „Da-
mit haben wir Kunst außerhalb des
gängigen Kulturbetriebs gezeigt und
eine neue Austauschsituation zwi-
schen Kunst und Publikum geschaf-
fen“, betonte der Kreiskunstverein
am Ende der Schau. Das Ziel sei es
gewesen, bildende Kunst als neues
Ereignisfeld im Alltag der Menschen
selbstverständlicher zu machen und
neue Räume für die Kunstwahrneh-
mung zu öffnen. „Das ist gelungen.“

Kunst an 
ungewöhnlichen Orten
Vier Künstlerinnen aus der Region stellten im Haus aus /
Projekt des Kreiskunstvereins

Am Ende waren Gaby Steinigeweg
und ihr Team vom Elternverein

rheumakranker Kinder zwar mächtig
geschafft, aber auch glücklich. Denn
der Adventsbasar war einmal mehr
ein voller Erfolg. Die Besucher ka-
men nicht nur in Scharen, sondern
kauften auch fleißig und füllten da-
mit die Kassen des Vereins.

Adventsgestecke in verschiedenen
Farben, Engel, Kugeln aus Tannen-
zapfen, selbst gebackene Plätzchen
und vieles mehr verbreiteten vor-
weihnachtliches Flair in der Mitar-
beitercafeteria des St. Josef-Stiftes.
Viele Besucher kamen direkt zu Be-
ginn, um sich aus der großen Aus-
wahl an selbst gemachten Dingen
das Schönste herauszusuchen. Der
Bundesverband Kinderrheuma e. V.
präsentierte sich ebenfalls mit einem
Stand. Während die Erwachsenen
stöberten, ließen sich die Kinder
schminken oder bastelten in der Kin-
derecke selbst etwas. Auch Kaffee
und Kuchen waren im Angebot.
Der Erlös kommt der Therapie der
rheumakranken Kinder im St. Josef-
Stift zugute.

Adventsbasar lockte
wieder die Scharen

Ein umfangreiches Angebot an weihnachtlichen 
Dekorationen gab es wieder beim Adventsbasar im
St. Josef-Stift.

RÜCKBLICK

Christine Mölleck gehörte zu den Künstlern, die zum 60-jährigen Bestehen des Kreiskunstvereins an 
60 ungewöhnlichen Orten Kunst präsentierten – unter anderem im St. Josef-Stift.
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Beim Fußballturnier der Kinder-
kliniken aus Westfalen hat sich

das Team des St. Josef-Stifts tapfer ge-
schlagen. In Rheine maßen sich
Mannschaften der Uniklinik Essen,
der Vestischen Kinder- und Jugend-
klinik Datteln, des Franziskus-Hospi-
tals Münster, des Clemens-Hospitals
Müns ter und des Ausrichters Mathias-
Spital Rheine. Trotz lediglich einer
Niederlage ging der Wanderpokal,
der seit zwei Jahren in den Händen
des St. Josef-Stifts war, diesmal an
das siegreiche Team aus Datteln, das
somit das Turnier im nächsten Jahr
ausrichten wird. Die Sendenhorster
Klinik-Kicker würden sich über wei-
tere Verstärkung beim nächsten Tur-
nier am 23. November 2013 freuen.

So ein Nachmittag bietet nicht
nur eine gute Gelegenheit, die

Kollegen von einst wiederzusehen,
sondern auch das Neueste aus dem
Haus zu erfahren.“ Josef Linnemann,
der mehr als drei Jahrzehnte Maurer
im St. Josef-Stift war, war begeistert
vom Ehemaligentreffen, genauso wie
die anderen mehr als 40 Teilnehmer.
Das freute Geschäftsführer Werner
Strotmeier natürlich: „Wir wollen Ih-
nen heute zeigen, dass wir nicht nur
gut aufgestellt sind, sondern auch,
dass ihre Nachfolger hervorragend an
dem weiterarbeiten, für das sie alle ge-
meinsam den Grundstein gelegt ha-
ben“, sagte er. Rund drei Stunden
lang gab es nicht nur viele Informatio-
nen über die aktuelle Entwicklung des
Hauses und geplante Bautätigkeiten,

sondern zudem auch viel Zeit, die
Kontakte untereinander zu pflegen.
Wie positiv sich das Haus in den ver-

gangenen Jahren entwickelt hat, das
machte der stellvertretende Ge-
schäftsführer Ralf Heese anhand
neuester Zahlen deutlich, und viele
Ehemalige kamen aus dem Staunen
nicht mehr heraus. Allein in den ver-
gangenen zehn Jahren konnte die Ge-
samtzahl der Patienten von rund
20.000 auf mehr als 30.000 gesteigert

werden. Auch das Reha-
Zentrum entwickele sich
hervorragend. Das neue
Angebot werde gut ange-
nommen. Unter anderem
sei das befürchtete Som-
merloch ausgeblieben,
und immer öfter seien al-
le 90 Betten komplett be-
legt. „Wir gehen davon
aus, dass wir im kom-
menden Jahr fast durch-
gängig voll ausgelastet
sein werden“, sagte Hee-
se. Rund 50 Prozent der
Patienten des Stiftes wür-
den im Reha-Zentrum
weiter behandelt. Und,

was Heese ebenfalls sehr freut: „Wir
arbeiten mittlerweile mit nahezu al-
len Kostenträgern zusammen.“

„Sie haben den Grundstein 
für diese Entwicklung gelegt“

Kinderklinik-Kicker kämpften um Wanderpokal

Zum Ehemaligentreffen kamen mehr als 40 langjährige Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter in der Cafeteria zusammen. Sie wurden von Geschäfts-
führer Werner Strotmeier begrüßt.

„

Ehemaligentreffen im St. Josef-Stift / 
Informationen über aktuelle Zahlen und Baumaßnahmen
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Das Weihnachtsfest verbinden
wir unter anderem auch mit

festlichem Glockengeläut – daher
mag es angezeigt sein, in dieser
Nummer des Blickpunkt etwas über
Glocken und das Läuten allgemein
sowie insbesondere über die Glocken
im Turm des St. Josef-Stiftes zu be-
richten. Pastor Fritz Hesselmann hat
die Geschichte der Glocken aufge-
schrieben.
Glocken und ihre Vorformen aus
Holz, Stein und Metall stammen ur-
sprünglich aus Asien und kommen
erst seit dem 6. bis 8. Jahrhundert in
Europa auf. Es ist kein Zufall, dass
gerade Mönche ungefähr seit 1100 je-
ne Technik des Glockengusses ent-
wickelten, die prinzipiell auch heute
noch angewendet wird. Die Mönche
kamen in der Regel achtmal täglich
zum Gebet im Chor der Klosterkirche
zusammen: gegen 2 Uhr nachts und
außerdem siebenmal im Laufe des Ta-

Klangbild formen konnten. Die be-
sondere Schwierigkeit besteht darin,
dass jede Glocke jeweils nur einen
Ton erzeugt, der begleitet ist von ei-
ner Anzahl leiserer Untertöne, die
mit dem Grundton abgestimmt sein
müssen, damit ein harmonischer
Klang entsteht. Im Unterschied zum
sogenannten Beiern, bei dem nur der
Klöppel bewegt wird, schwingt beim
gewöhnlichen Läuten die gesamte
Glocke. Dadurch gibt das Pendelge-
setz die Geschwindigkeit der An-
schläge vor: je größer die Glocke, des -
to langsamer die Schläge und desto
tiefer der Ton. Die Größe der Glocken
in einem guten Geläut muss daher
auch unter dieser Rücksicht gut ab-
gestimmt sein. Als dritte Schwierig-
keit ist zu nennen, dass jede Glocke
ein Einzelstück ist: Der richtige
zeichnerische Entwurf des Glocken-
mantels entscheidet bereits darüber,
ob die Glocke hernach den vorher
festgelegten Ton und Klang aufweist.
Nach dieser Zeichnung wird jeweils
die aus Lehm gebrannte Gussform

hergestellt und anschließend mit der
Glockenbronze ausgegossen. Nach
dem Guss lassen sich höchstens noch
ganz minimale Korrekturen am Klang
vornehmen. Ist dieser unsauber, kann
die Glocke nur verschrottet werden.

Schätze aus dem Archiv 
des St. Josef-Stifts

RÜCKBLICK

Süßer die Glocken nie klingen…

ges. In der übrigen Zeit verrichteten
sie – entsprechend dem benediktini-
schen Ideal „bete und arbeite“ – ge-
wöhnlich verschiedene Handarbeiten,
durch die sie ihren Lebensunterhalt
erwarben. Glockenzeichen erwiesen
sich als laut genug, um die Mönche
zusammenzurufen, die in den ver-
schiedenen Werkstätten oder auf den
Äckern des Klosters arbeiteten. Glo-
 cken erfüllten somit eine praktische
Aufgabe, die wenig zu tun hatte mit
dem, was wir heute unter einem fest-
lichen Läuten verstehen. Allerdings:
sie riefen in den Klöstern, wie auch
heute unsere Kirchenglocken, vor al-
lem zu Gebet und Gottesdienst.

Die Physik des harmonischen Klangs
Nach und nach entwickelte sich die
Kunst, Glocken zu gießen, die in ei-
nem zuvor festgelegten Ton erklan-
gen, und aus dem Zusammenspiel
mehrerer Glocken ein harmonisches

Seit 1989 hängen die vier mächtigen Glocken im Turm der Krankenhauskapelle. Sie haben die Tonfolge F’, As’,
B’, Des’’ und sind auf die Glocken der Pfarrkirche abgestimmt.

Geschichte der Glocken ist ein Spiegelbild des Zeitenwandels
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Clemens August, dem Tapferen
F’-Glocke (1190 mm, 1050 kg)

Philipp Neri, dem Fröhlichen
As’-Glocke (980 mm, 600 kg)

Hildegard von Bingen, der Seherin
B’-Glocke (885 mm, 400 kg)

Franz von Assisi, dem Einzigartigen
Des‘‘-Glocke (730 mm, 250 kg)
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Glocken verkünden die Zeit
Mit dem Wachsen der mittelalter-
lichen Städte und ihrer wirtschaft-
lichen Bedeutung ging auch der Bau
großer Stadtkirchen und Kathedra-
len einher. Seit dieser Zeit finden wir
in den Türmen großer Kathedralen
sowie bedeutender Stifte und Ab-
teien nach und nach umfangreiche
Geläute, die insbesondere an Festta-
gen zum Einsatz kamen. Es blieb
selbstverständlich weiterhin die Auf-
gabe, zum Gottesdienst zu rufen.
Hinzu kam aber in den Städten die
Funktion, Signale auszusenden. Es
ist daher kein Zufall, dass man die
seit dem 13. Jahrhundert aufkom-
menden Räderuhren mit einer Glocke
im Turm verband, um den Bürgern
die Zeit anzuzeigen.
In den mittelalterlichen Städten
übernahmen die Kirchen mit ihren
Glocken auch Dienste, die das 
bürgerliche Leben betrafen. Sehr
selbstbewusste, wirtschaftlich bedeu-
tende Reichsstädte bauten daher
auch Rat haustürme zur Aufnahme
von Glocken. Das ist z. B. der Ur-
sprung des auch heute noch üb-
lichen Läutens am Morgen, Mittag
und Abend. Es hatte über Jahrhun-
derte die Aufgabe, den Gewerbetrei-
benden den Beginn und das Ende der
Arbeitszeit sowie die Mittagspause
anzuzeigen. Dies war vor allem auch
zum Schutz der Handwerksgesellen
und anderer Lohnarbeiter gedacht.
Aber natürlich verband sich damit
auch die Aufforderung, die Arbeit
und die Mittagspause mit einem Ge-
bet zu beginnen und sie am Abend
ebenso zu beenden.

Sturmgeläut meldete Brände
Mit der massenhaften Verbreitung
von Uhren wurde diese Aufgabe
überflüssig. Das Läuten aber blieb
und erhielt in katholischen Gegen-
den daher einen neuen Namen: Man
sprach jetzt vom Angelusläuten, be-
nannt nach dem „Angelusgebet“ dem
Gebet „Der Engel des Herrn“ (latei-
nisch Angelus = Engel), das die Gläu-
bigen bei dieser Gelegenheit zu ver-
richten pflegten. Bis in die jüngste
Zeit wurde daher dieses Gebet noch
vielfach dem Tischgebet nach dem

Mittagessen angefügt. Weil aber die
Wurzeln des dreimaligen Läutens bis
in das Mittelalter reichen, blieb es
auch im evangelischen Raum als
Brauchtum bis heute erhalten. 
Eine weitere wichtige weltliche Funk-
tion hatte auch das Sturmgeläut z. B.
im Falle eines Schadensfeuers. Aus
diesem Grund gab es in vielen Städ-
ten einen Türmer, der vom Turm der
Markt- bzw. Stadtkirche (d. h. der
Hauptkirche einer Stadt) während
der Nacht Ausschau zu halten hatte
und gegebenenfalls die Brandglocke
läutete.

1942: Zeit ohne Glocken 
im St. Josef-Stift
Nachfolgend nun etwas über die
Glocken des St. Josef-Stiftes. Im
Turm der Kapelle gab es von Anfang
an drei Glocken, gegossen bei der

Gießerei Petit & Gebrüder Edelbrock
in Gescher. Sie waren gestimmt in h,
d, e. Es ist nicht bekannt, ob sie im
Ersten Weltkrieg konfisziert und da-
nach durch drei andere ersetzt wur-
den. Sicher ist, dass dies 1942 mit
den damals vorhandenen Glocken
geschah. Erstaunlicher Weise konn-
ten bereits 1949 drei neue Glocken
bei Petit & Gebrüder Edelbrock in
Auftrag gegeben werden. Allerdings
musste man Altmaterial verwenden,
was die Klangreinheit angeblich et-
was beeinträchtigte.
Die drei Glocken trugen schöne
Glockenaufschriften. Sie lautete bei
der kleinsten, der St. Elisabeth Glocke:
St. Elisabeth, lehr die Kranken, auch
im Leiden Gott zu danken. Lehr die
an ihren Betten stehn, in jedem
Kranken Christus sehn. Die mittlere
Glocke war dem hl. Josef, der u. a. Pa-
tron der Sterbenden ist, geweiht:
Sünt Josep de leste Wäg is swoar un

wiet. Sünt Josep bliev an use Siet
wann wi goht ut de Tied. (St. Josef,
der letzte Weg ist schwer und weit.
St. Josef, bleib an unserer Seit’, wenn
wir gehen aus der Zeit). Die größte
Glocke hatte den Titel: Ave Maria.
Zerschlagen wurd ich aus der Bosheit
Begehr 1942, nun töne ich wieder
Maria zur Ehr 1949. Diese Glocken
erklangen in den Tönen B’, Des’’, Es’’
und waren abgestimmt auf das Ge-
läut der Pfarrkirche St. Martin, das
damals drei Glocken aufwies mit der
Tonfolge Es’, F’, G’ . 

Neue Glocken zum 
100-jährigen Bestehen
Im Jahre 1970 wollte Dr. Lohmann,
der damalige Direktor des Hauses,
neue Glocken anschaffen. Das schei-
terte aber am Einspruch des Kuratori-
ums. Er ließ aber von seinem gehei-
men Wunsch wohl nie ab. Jedenfalls
stiftete er zum 100-jährigen Bestehen
des St. Josef-Stiftes den größten Teil
des heutigen Geläutes, das aus vier
Glocken besteht und mit der Tonfolge
F’, As’, B’, Des’’ wiederum auf das Ge-
läute der Pfarrkirche St. Martin abge-
stimmt ist, so dass ein harmonisches
Klangbild entsteht, wenn die Glocken
beider Gotteshäuser gleichzeitig er-
klingen. Ihr Gewicht beträgt 1050 –
600 – 400 – 250 kg. Die Glocken wur-
den am 11. August 1989 angeliefert.
Ihre Weihe nahm Weihbischof Frie-
drich Ostermann am 15. August
1989 vor. Einige Tage danach begann

die Montage im Turm und am 3.
September 1989, dem Tag der offi-
ziellen Feier des 100-jährigen, erklan-
gen die Glocken zum ersten Mal. Es
ist ein sehr schönes, wohlklingendes
Geläute, das – so hoffen wir – uns al-
len ein gesegnetes neues Jahr 2013
einläuten wird.

RÜCKBLICK
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Es war ein Gipfeltreffen der Kom-
petenz, Erfahrung und Loyalität:

Die Jubilare und Rentner des Jahres
2012 waren am 28. November in die
Mitarbeitercafeteria eingeladen. Al-
lein die 66 Jubilare standen gemein-
sam für 1240 Berufsjahre im und für
das St. Josef-Stift. „Das Haus genießt
eine sehr hohe Akzeptanz. Sie haben
das Vertrauen der Patienten und der
einweisenden Ärzte erworben. Das ist
das Ergebnis Ihrer Arbeit“, würdigte
Geschäftsführer Werner Strotmeier
das Engagement.
So habe sich beispielsweise die Auslas -
tung des Reha-Zentrums „auf hohem
Niveau stabilisiert“. Um künftig
mehr Patienten im gewünschten ho-

hen Parkflügel-Standard unterbrin-
gen zu können, wirft das Projekt Bet-
tenhaus (2013 – 2017) bereits seine
Schatten voraus. Auch in den Häu-
sern der St. Elisabeth-Stift gGmbH
geht die Entwicklung konzeptionell
und baulich weiter.
„Aber was helfen schöne Gebäude
und moderne Geräte, wenn Sie nicht
in ihnen leben, arbeiten und für die
Patienten da sind?“, fragte Kuratori-
umsvorsitzende Marianne Lesker
rhetorisch. Im „Kampf um die Be-
sten“ sei es wichtig, nicht nur gute
Mitarbeiter zu gewinnen, sondern sie
auch zu halten. Im St. Josef-Stift sei
das gelungen. Es gebe einen guten
Mix aus langjährigen Mitarbeitern
als Erfahrungsträger und neuen jun-
gen Mitarbeitern. „Das Stift ist gut
aufgestellt, und daran haben Sie ei-
nen großen Anteil.“
Der Krankenhausvorstand würdigte
besonders lang gediente Jubilare mit

persönlichen Dankesworten. Im Fol-
genden die Namen aller Dienstjubila-
re 2012:

40 Jahre 
St. Josef-Stift Sendenhorst
Gisela Höne
Pflegehelferin, Station A 2
Rolf Rosendahl
Leiter der Malerwerkstatt, Technik

35 Jahre 
St. Josef-Stift Sendenhorst
Ludger Pauli
Leitender Krankenpfleger, Diagnos -
tikzentrum

30 Jahre 
St. Josef-Stift Sendenhorst
Martina Gödde
Physiotherapeutin, Therapiezentrum

1240 Jahre 
Kompetenz, Erfahrung und Loyalität

Jahrestreffen der Jubilare
und Rentner des St. Josef-
Stifts

Ein beeindruckendes Bild: Beim Jahrestreffen der Rentner und Jubilare des Jahres 2012
versammelte sich geballte Kompetenz, Erfahrung und Loyalität.
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Brigitte Jahn
Küchenhelferin, Küche
Rainer Johannlinnenkamp
Küchenhelfer, Küche
Maria Karasch
Küchenhelferin, Küche
Birgitta Klaes
Stationsleitung, Station C 0
Sylvia Rüberg
Pflegehelferin, Station C 1
Marie-Luise Schweppe-Hartenauer
Chefärztin, Anästhesie
Christel Sobolewski
Krankenpflegehelferin, OP
Werner Strotmeier
Geschäftsführer, Verwaltung

25 Jahre 
St. Josef-Stift Sendenhorst
Mechthild Eilermann
Stationsleitung, Station C 3
Monika Gionkar
Krankenschwester, Station B 4
Marion Hüsemann
Physiotherapeutin, Therapiezentrum
Sabine Kötter
Krankenschwester, Station B 1
Marianne Nowara
Krankenschwester, Station A 1

20 Jahre 
St. Josef-Stift Sendenhorst
Petra Birnbacher
Krankenschwester, Station B 4
Jadwiga Böhm
Raumpflegerin, Hauswirtschaft
Melanie Broer
Arzthelferin, Ambulante Operatio-
nen
Christiane Burgholz-Recker
Krankenschwester, Station B 3
Martin Buschkötter
Schreiner, Technik
Maria Czogalla
Krankenschwester, Station A 2
Lydia Czupalla
Pflegehelfer, Diagnostikzentrum
Christa Friederici
Krankenschwester, Station B 4
Lidia Hayduk
Stationsleitung, Station C 2
Petra Hülshoff
Stellv. Stationsleitung, Station C 1
Ewa Kuchta
Pflegehelfer, Station C 0

RÜCKBLICK

Irena Kugler
Raumpflegerin, Hauswirtschaft
Monika Laermann
Krankenpflegehelferin, OP
Simone Marquardt
Pflegesekretärin, Station C 2
Dieter Minnebusch
Psychologe, Psychologische Betreu-
ung
Claudia Niemann
Mitarbeiterin der Verwaltung
Barbara Paus
Krankenschwester, Station C 2
Helga Regente
Kinderkrankenschwester, Station C 0
Martina Reul
Med.Techn.Radiologieassistentin,
Diagnostikzentrum
Bernadette Schmitz
Krankenschwester, Station C 1
Heike Serries
Kinderkrankenschwester, Station C 0
Josef Strohbücker
Installateur, Technik
Christa Suthoff
Kinderkrankenschwester, Station C 0
Daniela Wegner
Krankenschwester, Station C 3
Andrea Wietfeld
Krankenschwester, OP
Beate Zawadzki
Krankenschwester, Station A 1
Martina Zurheiden
Bandagistin, Orthopädische Werk-
statt

10 Jahre 
St. Josef-Stift Sendenhorst
Gisela Beil
Pflegehelferin, Station C 3
Astrid Brüggemann
Küchenhelferin, Küche
Ursula Budde
Krankenschwester, Ambulante 
Operationen
Doris Dörfler
Masseurin und med. Bademeisterin,
Therapiezentrum
Elisabeth Engelberg
Krankenschwester, Station A 1
Ursula Florenz
Krankenschwester, Station B 2
Christine Freund
Mitarbeiterin der Verwaltung
Michaela Gotthardt
Krankenschwester, Anästhesie-Pflege

Andreas Hassink
Krankenschwester, OP
Anne Homann
Mitarbeiterin der Verwaltung
Tanja Kuncz
Krankenschwester, Intensiv-
Observation
Melanie Laube
Ergotherapeutin, Therapiezentrum
Marietheres Leuer
Krankenschwester, Station A 1
Annette Ludwig
Med.Techn.Laboratoriumsassisten-
tin, Labor
Natalie Martel-Enns
Krankenschwester, Station A 2
Irene Maschke
Krankenschwester, Station A 2
Phyllis Piech
Erzieherin, Station C 0
Detlef Roggenkemper
Pflegedirektor, Pflegedienstleitung
Lilli Schmidt
Raumpflegerin, Hauswirtschaft
Ülker Schröter
Schreibkraft, Schreibbüro
Waltraud Seyda
Küchenhelferin, Küche

10 Jahre 
St. Elisabeth-Stift Sendenhorst
Mechthild Austermann
Sachbearbeiterin, Verwaltung
Linda Hiller
Pflegehelferin, 1. Obergeschoss
Mechtild Mersmann
Pflegehelferin, 1. Obergeschoss
Malgorzata Noga
Altenpflegerin, Erdgeschoss

20 Jahre 
St. Josefs-Haus Albersloh
Karin Prokscha-Tkocz
Wohnbereichsleitung, Erdgeschoss

10 Jahre 
St. Josefs-Haus Albersloh
Danuta Forstmann
Pflegehelferin, Obergeschoss
Jana Penner
Altenpflegerin, Obergeschoss
Michaela Wierwille
Diplom Heilpädagogin, Begleitender
Dienst
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10 Jahre 
St. Magnus-Haus Everswinkel

Katharina Barg
Altenpflegehelferin, Wohnbereich
Stephanie Feuersträter
Pflegedienstleitung
Elke Geschermann
Pflegehelferin, Wohnbereich
Ursula Hicker
Pflegehelferin, Wohnbereich
Christiane Lasthaus
Pflegehelferin, Wohnbereich

25 Jahre 
St. Josef-Haus Ennigerloh
Doris Golomb
Altenpflegerin, Obergeschoss

20 Jahre 
St. Josef-Haus Ennigerloh
Renate Dekan
Altenpflegerin, Erdgeschoss

10 Jahre 
St. Josef-Haus Ennigerloh
Nicole Laux
Pflegehelferin, Obergeschoss

10 Jahre 
PERFEKT 
Elsa Gaberlas
Reinigungskraft
Nelia Schartner
Reinigungskraft

Der Blickpunkt wünscht 
allen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern ein gesegnetes 

Weihnachtsfest und ein 
glückliches, gesundes Jahr 2013. 



St. Josef-Stift Sendenhorst

Fachkrankenhaus
St. Josef-Stift
- Orthopädisches 

Kompetenzzentrum

- Rheumatologisches 
Kompetenzzentrum 
Nordwestdeutschland

- Endoprothesenzentrum 
Münsterland

Reha-Zentrum am St. Josef-Stift 
gGmbH

ZaR – Zentrum für ambulante 
Rehabilitation Münster GmbH

St. Elisabeth-Stift gGmbH
- St. Elisabeth-Stift Sendenhorst
- St. Josefs-Haus Albersloh
- St. Magnus-Haus Everswinkel
- St. Josef-Haus Ennigerloh

Caritas Sozialstation 
St. Elisabeth

Perfekt Dienstleistungen

Heinrich und Rita Laumann-
Stiftung

Geschäftsführung 
St. Josef-Stift Sendenhorst
Westtor 7
48324 Sendenhorst
Telefon 02526 300 -1100
verwaltung@st-josef-stift.de
www.st-josef-stift.de


